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Thränen! 
Tbraͤnen ſind der Thau der Augen, 
Die der Himmel liebreich ſchickt; 


Wie der Thau die jungen Saaten, 
So das Herz die Thraͤn' erquickt. 


Wie der Thau im friſchen Graſe 
Perlt bei Morgenſonnenlicht, 
So die Thraͤn' im Maͤdchenauge, 

Wenn es zum Geliebten fpricht, 


Thränen find wie fanfter Regen, 
Stroͤmend auf die dürre Flur, 
Wo nach ihm ſo freundlich laͤchelt 

Die ermattete Natur. 


Thraͤnen gleichen einer Quelle 
Die durch 1 Wieſen fließt 

Und die Blumen an dem Rande 
Mit dem feuchten Munde kuͤßt. 


Thraͤnen ſind der Thau der Augen, 
Die der Himmel liebreich ſchickt; 
Wie der Thau die jungen Saaten, 
So das Herz die Thraͤn' erquickt. 


A＋ 51. 


Dienſtag, den 17. Dezember 1839. 


Verleger 
Carl Wohlfahrt. 


Die entdeckte Unſchuld. 


Vor laͤnger als funfzig Jahren ereignete 
ſich in Neapel folgende Begebenheit: 

Der Graf Ricquetti und ſein Vetter 
Cotronli waren ſeit vielen Jahren ſehr ver ⸗ 
traute Freunde geweſen. Von ungefaͤhr 
kamen Beide des Abends in einem oͤffent⸗ 
lichen Hauſe zuſammen, wo geſpielt wurde. 
Cotroni ſpielte ſelten; dagegen war ſein 
Vetter Ricquetti ein leidenfchaftlicher Spie ⸗ 
ler. Er ſpielte auch an dieſem Abend und 
zwar ſehr ungluͤcklich. Cotroni, der nur 
zuſah, ſuchte ihn vom Spieltiſche zu ent⸗ 
ſernen; aber vergebens. Zuletzt wurde 
Ricquetti unwillig über die öftern Winke, 
welche ſein Vetter ihm gab und behan⸗ 
delte dieſen etwas unhöflich. Cotroni er⸗ 
trug das mit Ruhe und als das Spiel 
beendigt war, verließen Beide zugleich das 
Haus um ſich in ihre Wohnungen zu be⸗ 
geben. Am folgenden Morgen fand man 
den Graf Riquetti in einem Mebengäßr 
chen, welches nach feiner Wohnung fuͤhrte, 
ermordet. Der Koͤrper wurde durch einen 
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Hund entdeckt, der den Grafen ſtets bes 
gleitete. Das treue Thier kam verwundet 
und blutend nach dem Hauſe ſeines Herrn 
und zog durch fein klaͤgliches Geheul die 
Bedienten feines Herrn nach dem Orte hin, 
wo der Leichnam in ſeinem Blute lag. 
Die Verwandten des Grafen gaben ſich 
alle nur mögliche Mühe, den Mörder zu 
entdecken und Cotroni ſelbſt war uͤber den 
Tod feines Freundes beinahe untroͤſtlich. 
Daher ließ er ebenfalls es ſich ſehr ange⸗ 
legen ſein, den Moͤrder ausfindig zu ma⸗ 
chen. Um ſo groͤßer war das allgemeine 
Erſtaunen, als die Nachricht bekannt wur⸗ 
de, der Graf Cotroni ſei verhaftet, weil 
auf ihm der Verdacht des begangenen Mor⸗ 
des ruhe. Er wurde verhoͤrt, betheuerte 
aber feine Unſchuld. Elender, rief fein Rich ⸗ 
ter ihm entgegen, hier ſehen Sie einen 


Beweis ihrer Schuld — und zeigte ihm 


ein Kaͤſtchen mit Juwelen. Der Graf 
erſchrak ſichtbar, faßte ſich aber bald und 
ſagte; nicht auf elne ehrloſe Weiſe erhielt 
ich dieſes Käſtchen von meinem Vetter. 

Wie? die Juwelen, die Ihr Vetter 
fuͤr ſeine Braut beſtimmt hatte, ſoll er 
Ihnen gegeben haben? 

Ich behaupte nicht, daß er fie mit ges 
geben habe, wohl aber, daß er mir ſie zu 
einem gewiſſen Zweck auf kurze Zeit ge⸗ 
liehen habe. Als ich verhaftet wurde, ſtand 
ich wegen Verkaufs einer meiner Guͤtet in 
Unterhandlung. Sobald das Geld gezahlt 
war, follten die Juwelen eingeloͤſet werden, 
um ſie der Signora Emilie Canova zu 
übergeben, für die fie der Ermordete ber 
ſtimmt hatte. 

Warum ſagten Sie nicht, als die Er⸗ 
mordung Ihres Vetters Ihnen bekannt 
worden war, daß ſie im Beſitz dieſer Ju⸗ 
welen waren? f 
Weil ich hoffte, morgen Geld zu erhal⸗ 
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ten, um fie einzulöfen und dann ſogleich 
der Signora zuzuſtellen. 5 

Elende Aus flucht! rief der Richter, der 
Verdacht iſt zu groß, man bringe den An⸗ 
geklagten auf die Folter! 

Es geſchah; aber der Graf erduldete 
Alles ſtandhaft und beharrte bei der Ver⸗ 
ſicherung ſeiner Unſchuld. 

Nach einigen Tagen wiederholte man 
dieſe Behandlung und ſtellte dabei ihm 
einen Juden Namens Ruben gegenüber, 
welcher ausſagte, üſpaͤt in der Nacht, in 
welcher der Graf Ricquetti ermordet wor⸗ 
den, ſei Cotroni in ſein Haus gekommen 
und habe ſich von ihm gegen Verpfaͤndung 
eines Kaͤſtchens mit Juwelen eine bedeu⸗ 
tende Summe Geldes auf kurze Zeit aus⸗ 
gebeten, und er habe ihm auch dieſe Sum⸗ 
me dargeliehen. a 

Dieſe Ausſage leugnete der Graf nicht. 
Er wurde befragt, welchen Rock er in jener 
Nacht, als ſein Vetter ermordet worden ſei, 
getragen habe? Cottoni beſchrieb ihn und 
ſogleich wurde dieſer Rock herbeigebracht 
und er mußte ihn anziehen. Wie erichraf 
der Angeklagte, als er an demſelben Blut⸗ 
flecke entdeckte, und als der Richter ihn 
auf dieſe Flecken aufmerkſam machte! Er 
ſahe gen Himmel, ſprach aber kein Wort. 

Noch wurde ein alter, ehrwürdiger Mann 
eingelaſſen, und aufgefordert, den Grafen 
genau zu betrachten und dann zu ſagen, 
ob er ihn jemals ſchon geſehen habe? 

Nach längerem, ängſtlichem Betrachten 
fagte der Greis: Geſtalt, Anſehen und Ans 
zug dieſes Herrn fähen dem ſehr ahnlich, 
was er an dem Manne wahrgenommen, 
welchen er habe den Grafen Ricquetti durch ⸗ 


bohren ſehen. 


Der Richter bat den Alten, Alles ger 
nau zu erzählen, was er damals geſehen 
habe. 


y 


a 


ch kam in jener Nacht aus einer Gen 
1 ſagte er, um durch das Neben⸗ 
gaͤßchen, in weichem der Mord begangen 
wurde, nach meiner Wohnung zu gehen. 
Vor mir gingen zwei Herren, Einer vor⸗ 
aus, der Andere dicht darnach. Der ketz⸗ 
tere ſchien ihm voreilen zu wollen, ſtieß 
aber im Vorbeigehen einen Dolch in ſeine 
Seite. Ich ſchrie laut auf und der Moͤr⸗ 
der wendete ſich nach mir zu. Ich gab 
mich verloren; aber ein großer Hund ſtuͤrz⸗ 
te auf den Moͤrder los, und ich entkam. 
Es ſcheint mir, als ob der Verhaſtete mit 
jenem Mörder große Aehnlichkeit habe. 
Cotroni ſahe mit ernſtem und feftem 
Blicke den Alten an, deſſen Geſichtszuͤge 
mehrmals Zweifel verriethen, ob er ſich 
nicht etwa irre und wider einen Unſchuldi⸗ 
gen zeuge. 
Diäer Richter ermahnte deu Grafen ernſt⸗ 
zum Geftändniß und berief ſich auf fo 
viele Umſtaͤnde, die wider ihn zeugten. 
Der Wille des Himmels geſchehe! ſagte 
der Graf; ich ſehe, daß mein Schickſal 
entfchieden iſt. Aber, bei Gott! ich ſterbe 
unſchuldig. F 
Einige Tage darauf, als er mit jedem 

Augenblicke der Ankuͤndigung ſeines To. 
desurtheils entgegenſahe, oͤffnete ſich leiſe 
die Thür feines Gefaͤngniſſes und eine vers 
ſchleierte Dame trat herein und naͤherte 
ſich ihm. „Mein Herr, redete ſie ihn mit 
ſanfter Stimme an, ſie ſehen hier eine 
Perſon, die viel gewagt hat, um Sie zu 
retten. Obgleich aller Schein vorhanden 
iſt, daß Sie des Grafen Ricquetti Moͤr⸗ 
der ſind, ſo kann ich es doch nicht gla 


Hm 

Der Himmel ſegne Sie, rief der Uns 
glückliche geruͤhrt. Sie find die einzige 
Perſon, welche mir in meinem Jammer 
Gerechtigkeit widerfahren laßt. Ja, ich 


bin unſchuldig, wie fie glauben und doch 
— ſehr verdaͤchtig. Aber hoͤren Sie: 
„Am Tage vor jenem Tage, an wel⸗ 
chem ich mit Ricquetti am ſpaͤten Abend 
aus dem Spielhauſe ging, hatte ich, ein 
leidenfchaftlicher - Billardſpieſer, tauſend 
Ducaten im Billardſpiel verloren und auf 
Ehre verſprochen, ſie binnen zwei Tagen 
zu bezahlen. Aber woher fie ſogleich neh⸗ 
men? Niemand in Neapel kannte meine 
Umſtaͤnde genau, als mein Freund Ricquettl. 
Meine Güter waren entfernt; [wer ſollte 
mir hier darauf borgen? Ich entdeckte 
mich meinem Freunde, welcher zwar niche 
das Geld baar hatte, aber mir zu helfen 
verſprach. Er beſtellte mich für den Abend 
in das Haus wo ich ihn ſpielen ſah, und 
— durch meine eigene Erfahrung belehre 
— ihn von dem noch rrüglicheren Kar⸗ 
tenſpiel, in welchem er Unglück hatte, ab⸗ 
zulenken ſuchte. Er ſchien es uͤbel zu neh⸗ 
men und wurde bitter. Anweſende, die 
noch zuſahen, moͤgen geglaubt haben, ich 
habe mich beleidigt gefühle und auf Ra⸗ 
che gedacht und fei der Mörder, Aber ich 
ſchwieg, denn ich kannte ſein Herz und 
ſeine Liebe zu mir. Als er aufgehoͤrt hatte 
zu ſpieſen, überreichte er mir ein Käftchen 
mit Juwelen und ſagte: Freund! gehe zum 
Juden Ruben, wo moͤglich noch dieſen 
Abend, und laß Dir darauf zweitauſend 
Ducaten leihen, davon bringe mir morgen 
die Hälfte und die andere Hälfte benutze 
Du zu Bezahlung Deiner Schulden. 
Binnen vierzehn Tagen erhalte ich aus 
der Verlaſſenſchaft meines Onkels zwöͤlf⸗ 
tauſend Ducaten, dann will ich Dir 
das Geld zur Einlöfung wieder geben. 
Der Schmuck iſt fuͤr meine Braut be⸗ 
ſtimmt. Dank Dir, Freund! rief ich 
ihm, ihn umarmend, zu. Vielleicht 


kann ich noch eher die Gefangenen 
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erloͤſen, denn ich habe heut zufaͤlltg einen 
Bekannten gefunden, der mein Gut in der 


Terra d' Otranto kennt und mir es ab⸗ 


kaufen will; binnen einigen Tagen ſoll 
der Handel abgeſchloſſen werden. Ich nahm 
das Käftchen an, verließ mit ihm den Ge⸗ 
ſellſchaftsort und nachdem ich eine Strecke 
mit ihm gegangen war, bog ich ſeitwaͤrts 
ab, um zum Juden Ruben zu kommen. 
Ich erhielt das Geld, ging damit nach 
meiner Wohnung und bekam da, noch ehe 
ich mich ausgekleidet hatte, Naſenbluten, 
wovon vermuthlich mein Oberrock befleckt 
wurde, ohne daß ich es wahrnahm. Am 
andern Morgen eilte ich bald, um meine 
Schuld zu bezahlen und meinem Freunde 
die gewünfchten tauſend Dukaten zu uͤber⸗ 
bringen. Wie groß war mein Schrecken, 
als ich beim Eintreten in ſeine Wohnung 
ihn entſeelt und umgeben von jammernden 
Menſchen liegen ſah. Bald erfuhr ich das 
ſchreckliche Ereigniß; ich wurde faſt wü⸗ 
chend und gelobte, alles zu thun, was mir 
moglich fein würde, dem Mörder auf die 
Spur zu kommen. Wie hätte ich in dem 
Augenblicke auf den Gedanken gerathen 
koͤnnen, daß auf mich der ganze Verdacht 
dieſes ſchrecklichen Verbrechens fallen koͤn⸗ 
ne! Und doch iſt es ſo; doch vergingen 
nur wenig Tage und ich fah mich als 
muthmaßlichen Moͤrder eingekerkert und 
gefeſſelt. Ich muß als unſchuldiges Opfer 
fallen. Nicht die Furcht vor dem Tode 
quält mich, ſondern nur der Gedanke an 
die Schande, welche auf meinem Namen 
haftet.“ 


- Teöften Sie ſich, Graf, verſetzte die 


Dame, Sie muͤſſen am Leben bleiben, um 
uͤber die Bosheit des Geſchicks zu ſiegen 
und die Ehre Ihres Namens zu retten. 
Ich babe Ihnen Gelegenheit zum Ent⸗ 
kommen verſchafft; in der Entfernung von 


heit verfallen. 


Neapel erwarten Sie geduldig, bis Ihre 
Unſchuld an das Licht kommen wird. Fol⸗ 
gen Sie mir. Ich bin die Wittwe des 
Marcheſe Amalſt; die Ausſage meines alr 
ten Dieners iſt eine der Urſachen Ihrer 
Verurtheilung geweſen; aber ich bin jetzt 
von ihrer Unſchuld überzeugt, obwohl ich 
früher mit fo Vielen Sie für ſchuldig hielt. 
Mein alter Diener ſelbſt bereuet es, wi⸗ 
der Sie gezeugt zu haben, hat vergeblich 
den Richtern feine Zweifel eroͤffnet und iſt 
nun in Folge ſeiner gemuͤthlichen Unruhe 
über Ihr Ungluͤck in eine gefährliche Krank⸗ 
Ich beſchloß daher, alles 
zu Ihrer Rettung zu verſuchen, was mir 
moͤglich war. Kommen Sie, ſetzte fie 
hinzu, außerhalb des Gefaͤngniſſes erwar⸗ 
tet Sie Jemand, der Sie in ein benach⸗ 
bartes Kloſter in Sicherheit bringen wird. 


Er gehorchte, kam im Kloſter an und 
wurde da gut aufgenommen und gepflegt. 


Als alle Gefahr des Nachſetzens vorüber 
war, ging er nach Spanien und nahm 
Kriegsdienſte. Er ſchwang ſich bald em⸗ 
por durch ſeine Tapferkeit und da er durch 
Vermittelung der Marcheſe Amalfi von 
Zeit zu Zeit betraͤchtliche Geldſendungen 
erhielt, fo. hätte er recht glücklich fein koͤn⸗ 
nen, wenn ihn der Gedanke, als ein ver⸗ 
meinter Moͤrder fluͤchtig und ehrlos vor 
0 Welt geworden zu ſein, nicht gequält 

kte. . 


Nachdem er vier Jahre von feinem Bas 
terlande eutfernt gelebt und noch immer 


nichts von der Entdeckung ſeiner Unſchuld 


und des wahren Moͤrdets erfahren hatte, 
gab er alle Hoffnung dazu auf, faßte je 
doch den Entſchluß, Spanien zu verlaſſen, 
nach Neapel zu gehen und da verkleidet 


und ungekannt ſich unter die niedern Volks ⸗ 


klaſſen zu miſchen, um vielleicht da Gele⸗ 
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genheit zue Entdeckung des Moͤrders feir 
nes Freundes zu finden. 

In elender Kleidung kam er in Neapel 
an. Mehrere Tage ging er auf den Stra⸗ 
ßen umher, beſuchte gemeine oͤffentliche 
Geſellſchaftsorte, miſchte ſich unter die 
Volks haufen auf der Gaſſe, aber er entdeckte 
nichts. Ungefähr nach drei Wochen ging 
er eines Morgens an die Stelle, wo ſein 
Vetter ermordet worden war. Der Ger 
danke an das traurige Ende ſeines Freun⸗ 
des und an die Folgen, welche daſſelbe 
auch für ihn gehabt hatte, preßte ihm eis 
nen tiefen Seufzer aus. In dleſem Au⸗ 
genblicke näherten ſich ihm zwei Polizei⸗ 
diener, welche ihn ergriffen und verhafte⸗ 
ten, und von denen einer ihm zurief: 
„Siehe, Elender! die Strafe des Himmels 
bleibt nicht ans; endlich hat fie Dich er⸗ 
eilet.“ Als er ins Gefangniß abgeführt 
wurde, ſammelte ſich eine große Menge 
Volks um ihn. Ein großer Hund drängte 
ſich durch den Volkshauſen bis an den 
Grafen, beroch ihn nnd ſprang freudenvoll 
an ihm hinauf. Der Graf ſah das Thler 
aufmerkſam an und erkannte in ihm den 
Lieblingshund feines Vetters. Er liebkoſete 
ihn daher und dieſer erwiederte es; blieb 
aber nur kurze Zeit neben ihm und ſtuͤrzte 
ſchnell über einen Menſchen her, der ſich 
unter der Volksmenge befand. Vergebens 
gaben ſich die Zuschauer alle Mühe, die⸗ 
ſen Menſchen aus den Klauen des Thie⸗ 
res zu befreien; dies gelang nicht eher, 
als bis der Meuſch ganz zerfleiſcht war 
und in ſeinem Blute ſchwamm. „Die Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes hat mich endlich er 
reicht,“ ſagte der Gebiſſeue mit ſchwacher 
Stimme, „und beinahe auf der Stelle, 
wo ich meine Hand mit dem Blute eines 
Unſchuldigen befleckt habe. Vor faſt fünf 
Jahteu durchbohrte ich dort, nach dem 


Gaͤßchen hinweiſend, meuchelmoͤrderiſch 
den Grafen Ricquetti. Ein Schrei der 
Freude entfuhr dem Verhafteten. Das 
Volk verlangte ſeine augenblickliche Be⸗ 
freiung, aber die Polizeidiener konnten Dies 
ſes Verlangen nicht erfüllen; es mußte erſt 
über des Gebiſſenen Bekenntniß ein ges 
richtliches Protocoll aufgenommen werden. 
Man ſchaffte dieſen in ein nahes Kloſter 
und die Aerzte gaben ſich alle Muͤhe ihn 
am Leben zu erhalten, aber vergebens. 
Doch lebte er noch ſo lange, daß er durch 
eine umſtändliche Erzählung des Grafen 
Unſchuld darthun konnte. Er erzählte, er 
ſei ein geborner Venetianer, habe ſich 
während feines Aufenthalts in Neapel in 
die Signora Canova verliebt, ihre Ge⸗ 
genliebe geſucht und nicht erhalten und 
bald erfahren, daß ſie die Braut des Gra⸗ 
fen Ricquetti ſei. Von dem Augenblicke 


an habe er dem Grafen den Tod geſchwo⸗ 


ren, ihm oͤſters nachgeſtellt und endlich 
Gelegenheit gefunden, ihn meuchelmoͤrde⸗ 
riſch zu durchbohren. Er habe auch den 
Mann, der ihm nachgekommen ſei und 
laut aufgefchrieen habe, feiner Leidenſchaſt 
aufopfern wollen, fei aber von dem Hunde, 
der jetzt ſeinen Tod veranlaßt habe, gehin⸗ 
dert worden, feine boshafte Abſicht aus 
zuführen. Ich habe, fügte er hinzu, nie 
über meine That Reue empfunden, viel⸗ 
mehr mich gefreut, als ich vernahm, daß 
man des Ermordeten Freund in Verdacht 
habe; ich verließ Neapel in der Hoffnung 
daß meine That nie an den Tag kommen 
werde und hin feit jener Zeit nicht wieder 


nach Neapel gekommen, als am Tage vor⸗ 


her, ehe ich vom Hunde zerfleiſcht wurde. 
Wie gerecht iſt / Gottes Gericht!“ 

Auf dieſe Ausſage erhielt der Graf Co⸗ 
troni ſeine Freiheit nicht allein, ſondern 
wurde auch wieder in den Beſitz feines 
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eingezogenen "Güter geſetzt. Er ſah feine 
Ehre gerettet, und nach einem faſt fünfe 
jaͤhrigen kummervollen Leben wieder gluͤck⸗ 
lich. Sein Herz fühlte den tiefſten Dank 
gegen ſeine Retterin und Erhalterin, und 
er fand Gelegenheit genug, feinen Dank 
aus zuſprechen, denn die Marcheſe Gabriele 
Amalfi wurde fpäcer noch feine Gemahlin, 
und er führte mit ihr die zuftiedenſte und 
gluͤcklichſte Ehe, deren vollkommnes Gluͤck 
nur zuweilen durch den Gedanken getruͤbt 
wurde, daß der gewaltſame Tod ſeines 
theuerſten Jugendfreundes ihm den Weg 
zu dieſer Verbindung gebahnt habe. 


Auf Erfahrung gegruͤndete Wahrheit. 


Saͤttigung folgt dem Genuß, es ſolgt dem 
6 Beſitze der Gleichmuth; 
Aber die Schwierigkeit giebt ſelbſt dem Ge⸗ 
wohnlichen Reiz. 
Wuͤrde das Laſter Geſetz und wuͤrde die Tu⸗ 
t f gend verboten, 
Mancher würde vielleicht heimlich der Tugend 
i ſich weih’n! — 


Stene aus dem dreißigjaͤhrigen Kriege. 


Als im dreißigjährigee Kriege, im Oec⸗ 
tober des Jahres 1632, die hart belagerte 


Stadt Leipzig mit Wallenſtein capitulirt vo 


hatte, ruͤckte der Feldmarſchall Lieutenant 
Holke in ſolche mit 800 Mann zu Fuß 
und einem Trupp Reiterei ein. 

Statt der Contribution hatte er nur 
eine Discretion von 50,00 Thalern ver⸗ 
langt, und ehe dieſe theils baar, theils 
durch ausgeſtellte Obligationen berichtiget 
war, verſtrichen mehrere Tage. Als end⸗ 
lich das Geſchaft abgemacht war, befahl 


Holke, man ſolle ihn zu dem erſten Pre⸗ 
diger der Stadt fuͤhren. 7 850 
Dies geſchah, man brachte ihn zu dem 
Dr. Chriſtian Lange, einem ſchwaͤchlichen, 
aͤngſtlichen Manne. Nins 
„Guten Tag, Hochwuͤrden!“ ſagte Hol⸗ 
ke, als er zu Lange in's Zimmer trat, 
„wann haltet Ihr Beichte?“ 
Stammelnd und faſt außer Faſſung er⸗ 
wiederte der Befragte: „Morgen, Ew. 
Gnaden!“ 
„Gott!“ und einen rohen Kernfluch 


binzufuͤgend, fuhr Holke fort: „bin lange 
nicht fromm geweſen — muß wohl eins 


mal zu des Herrn Tiſche geh'n. Giebt's 
auch vorher eine erbauliche Predigt?“ 
Zu Befehl, Herr Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant! Sonnabends vor der Beichte und 
Sonntags vor der Communion iſt jedes⸗ 
mal Gottes dienſt. x 
„Eine loͤbliche Einrichtung, 
zur gehoͤrigen Zeit einſtellen.“ 
Holke entfernte ſich nach einem hoͤflichen 
Abſchiede und Lange ließ eiligſt den Can⸗ 
didaten rufen, der die Sonnabendspredigt 
halten ſollte. Er ſchaͤrfte es ihm fehr 
ernſt und nachdruͤcklich ein, bei ſeinem 
Vortrage die größte Vorſicht zu beobach⸗ 
ten, denn der feindliche General wuͤrde in 
der Kirche ſein. Er ſelbſt bereitete ſich 
in der größten Herzensangſt auf eine recht 
ſalbungsvolle Abſolution bei der Beichte 


r. 

Puͤnktlich erſchien Holke am Sonnabend 
Nachmittags in der Thomaskirche. Furcht⸗ 
los betrat der junge Candidat die Kanzel. 
Der gewählte Text war Jeremias, Kap. 
9, v. 23. „Ein Starker rühme ſich nicht 
feiner Starke.“ Er ſprach in feiner Pre 
digt fo freimuͤthig, daß faſt allen feinen 
Zuhörern angſt und bange wurde. Aller 
Augen waren auf Holke gerichtet, welcher 


werde mich 


1 


———— 


mit der größter Aufmerkſamkeit dem Red⸗ 
ner zuhoͤrte, ohne das mindeſte Zeichen 
der Mißbilligung zu erkennen zu geben. 

Die Predigt war beendigt, Holke trat 
zu dem Beichtſtuhl und ſagte zu dem Dr. 
Lange: „Hoͤrt! Ihr habt couragirte Leu⸗ 
te! Euer Magiſter ſprach, wie ihm der 
Schnabel gewachſen iſt, frei von der Las 
ber weg! Aber ſeine Predigt hatte Saft 
und Kraft, Hand und Fuß, ſie ging mir 
zu Herzen. Traͤgt ihm fein Amt viel ein?“ 

Er iſt noch Candidat, erwiederte Lange 
achſelzuckendd. f 
„Ei, ſo ſorgt dafür, daß er bald befoͤr. 
dert werde, fuhr Holke fort, ich wuͤnſch' 
es, ich befehl's Euch ausdrücklich. 

Holke wohnte nun auch am Sonntage 
der Predigt des Dr. Lange bei. Er ſchien 
gar nicht damit zufrieden und ſeine auf⸗ 
fallende Zerſtreuung verrieth Langeweile. 
Als man ihm bei dem Abendmahl den 

Vortritt laſſen wollte, lehnte er dies ab 
und war der letzte am Altar. 


Schlecht Quartier. 


Vor Kurzem fuhr der Kapitain des 
Dampfbootes Columbus den Chattahroche⸗ 
Fluß hinunter, und da er Geſchaͤfte in 
der Grafſchaft Randolphs in Georgia hatte, 
gab er das Steuer ſeinem Bootsmann, 
und beſchloß, den Landweg einzuſchlagen 
und fpäter mit dem Boote wieder an dem 
Orte zuſammenzutreffen, wo er Holz ein⸗ 
zunehmen pflegte. Indeß verlor ee den 
Weg und kam zu einem Huͤttchen. Er, 
in der Meinung, es ſei ein Schweineſtall, 
kroch in die untere Oeffnung hinein, um 
den Reſt der Nacht dort zuzubrinden und 
um ſich gegen den Angriff von Panthern 
und andern Raubthieren zu ſichern. Un⸗ 


gluͤcklicher Mann! wie wurde er uͤberraſcht, 
als ihm, im Begriff hineinzuſchluͤpfen, ein 
Klotz auf den Rüden fiel, und ihn fo feſt 
hielt, als waͤre er auf den Boden genas 
gelt. In dieſer ungluͤcklichen Lage hielt 
ihn das harte Schickſal feſt, von 12 Uhr 
Nachts bis zum andern Morgen, wo der 
Eigener dieſer Wolſsfalle kam, um nach⸗ 
zuſehen, ob er einen Wolf gefangen. Aber 
zu feinem Entſetzen hatte er nur den Kar 
pitain eines Dampfbootes erwiſcht. 


— nn 


Der Mondtempel in Dftindien. 


Als die Muhamedaner im Anfange des 
11ten Jahrhunderts nach Oſtindien ein⸗ 
drangen, fanden ſie einen Tempel des 
Mondes, der an Größe und Pracht ſei⸗ 
nes Gleichen ſuchte. Er ſtand in der Pro⸗ 
vinz Guzurate, und zu ihm wallfahrteten 
die frommen Hindus aus allen Gegenden 
her, denn ſie meinten, daß die Seelen der 
Todten alle gleich nach dem letzten Athem⸗ 
zuge hier hinwandern, und einen neuen 
Körper, je nach ihren Verdienſten, anneh⸗ 
men müßten, auch Ebbe und Fluch nur 
ein Opfer ſei, welches der Ocean dem 
Gott des Mondes braͤchte. Sechs und 
funfzig hohe Säulen trugen das ganze 
Gewölbe dieſes Tempels, alle mit koſtba⸗ 
ren Steinen beſetzt. In der Mitte des 
Tempels ſtand das ſteinerne Goͤtzenbild, 
fuͤnf Ellen hoch und zwei in den Erdbo⸗ 
den binabreichend. Als der muſelmaͤnni⸗ 
ſche Sieger, Mahmud, 1024 hineinkam, 
ſchlug er ihm mit feiner Keule die Naſe 
ab und befahl, das zertruͤmmerte Bild 
theils nach ſeiner Reſidenz Ghizuy, theils 
nach Mekka und Medina zu ſchaffen. Eine 
Menge Braminen bot ihm einen großen 


Haufen Gold, wenn er von fernerer Zer⸗ 
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ſtoͤrung des Goͤtzen ablaſſen wolle, und 
ſelbſt die Fuͤhrer des Heeres verwendeten 
ſich zu Gunſten derſelben. Mit dem Zer⸗ 
ſtoͤren des Goͤtzenbildes, ſagten ſie, iſt noch 
nicht der Goͤtzendienſt abgeſchafft. Beſſer 
wird es ſein, das Gold zu nehmen, um 
wahre Gläubiger mit Almoſen zu unter 
ſtuͤzen. Mahmud aber meinte, ob ſchon 
ſolches Wort nicht ganz ungegruͤndet ſei, 
ſo wuͤrde er doch dann mit dem Namen 
eines Bilderhaͤndlers auf die Nachwelt 
kommen, ſtatt deſſen er lieber ein Bilder⸗ 
ſtuͤrmer heißen wolle. Seine Krieger fuh⸗ 
ren in der Zertruͤmmerung des Goͤtzen fort. 
Der Leib deſſelben war hohl, und mit Dia⸗ 
manten, Rubinen und Perlen angefüllt, 
die mehr werth waren, als die angebotene 
Summe der Braminen, denn von allen 
Seiten her erhielt dieſer Tempel Geſchen⸗ 
ke. Oefters kamen 2 bis 3,000,000 Pils 
ger. Von Hindoſtuns Fuͤrſten hatte er 
2000 Dörfer erhalten, deren Einkuͤnfte 
die Prieſter zogen. 2000 Braminen ge⸗ 
hoͤrten zu den Letztern, ungerechnet 500 
Tänzerinnen, 300 Muſiker und 300 Bar 
biere, welche die Gläubigen ſchoren, bevor 
ſie ins Heilige gelaſſen wurden. Selbſt 
die Fuͤrſten verſchmaͤhten es nicht, oͤfters 
ihre Töchter dieſem Tempeldienſte zu wei⸗ 
hen. Alle Tage zweimal ward das Goͤz⸗ 
zenbild mit friſchem Waſſer aus dem Gan⸗ 
ges gewaſchen, ob er ſchon viele hundert 
Stunden entfernt floß. Eine goldene 
Kette, 400 Pfund ſchwer, hing ron der 
Spitze des Tempels Kt eine Glocke zu 
tragen, welche das Volk zum Gebete rief. 
Genug, Mahmud der Eroberer fand mehr 
Gold und Juwelen, als je in einem KR. 
nigefchage geweſen waren, denn um das 


Goͤtzenbild ſtanden noch einige Tauſend 
kleine Bilder der Art von Gold und Sil⸗ 
ber in mancherlei Geſtalt und Größen, 


Erinnerungen am 17. December. 

1740. Friedrich II. uͤbernachtet zum erſten⸗ 
mal in Schleſien, im Schloſſe zu Schweinz 

im Gruͤnbergſchen. 

1742. v. Falkenhain erſucht Friedrich II. 
um die Conceſſion, auf eigne Koſten 
ein Bethaus auf feinem Guthe Groß⸗ 
Krauſche bei Bunzlau erbauen zu duͤr. 
fen. (Gnadenberg.) 

1751 ſtarb Leopold Maximilian, Fuͤrſt v. 
Deſſau, preuß. Befehlshaber. 

1761. Geb. Ernſt Gottlieb Woltersdorf, 
Paſtor zu Bunzlau. 

1818 ſtarb Ernſt Gottlieb Kloſe, Paſtor 
zu Groß ⸗Tinz. Geb. im Mai 1766 
Fe (Theologiſcher Schrifte 

eller 


RE EH- Sec 
Den Erfien entftrömet fo Freude als Leben, 
Den Letzten gar oft ſich mit Zittern und 


Doch oft auch mit Freuden viel Knaben ergeben, 

Die nur, wenn ſie nicht am Buchſtaben fleben, 

Sich ruͤhmlich über das Ganze erheben. 

Und dieß — was ſoll * machen viel 
orte — 


Von den letzten Zwei iſt es die ſchlechteſte 
Sorte. } 


Auflöfung des Rächfels im vorigen 


o 
Blatte: Traum, Raum. 


Oer vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗ Preis iſt für dieſe W 5 5 
1 Einzeln koſtet das Stuck 1 Sgr. ochenſchrift 10 Sgr 


